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Wider die Mär vom Kriecher

Wer tief gräbt, wird fündig. Das beweisen neue Editionen mit den Dirigenten Sergiu

Celibidache und Leonard Bernstein mit Aufnahmen aus den vierziger Jahren sowie

der Auftakt zu einer neuen Reihe mit Konzertmitschnitten vom Luzern-Festival.

Es begann am Abend des 23. August 1945, als Leo Borchard in Berlin auf offener

Straße von einem amerikanischen Besatzungssoldaten erschossen wurde. Borchard

war russischer Dirigent und während des Auftrittsverbots von Wilhelm Furtwängler

Chef des Berliner Philharmonischen Orchesters. Nun schlug die Stunde des damals

33-jährigen und weitgehend unbekannten Sergiu Celibidache, frisch absolvierter

Studiosus der Mathematik, Philosophie und Musik und kriegsbedingt nicht

promovierter Josquin-Desprez-Forscher. Nach eigener Aussage "politisch eine

Jungfrau", gelangte Celibidache ans Pult des Berliner Renommier-Orchesters,

ausgestattet mit einer Lizenz für alle vier Besatzungszonen.

Sechs Tage nach Borchards Tod stand also der junge Rumäne, der bis dahin

lediglich einigen Hochschul- und Laienorchestern vorgestanden hatte, vor seinem

neuen Orchester und dirigierte Werke von Rossini, Weber, Dvorak. Mehr als 400

weitere Male hat Celibidache die Philharmoniker dirigiert und sie für Furtwänglers

Comeback fit gehalten bzw. sie auf die ihm eigene Weise auf Zack gebracht. Als der

schließlich entnazifizierte Chef wieder auf seinen alten Posten zurückkehren konnte,

fand er ein topgeschultes Orchester vor.

Eine der speziellen Herausforderungen dieser Interimszeit bestand darin, Musiker

und Publikum mit Komponisten bekannt zu machen oder vielmehr zu versöhnen, die

während des Dritten Reichs als unerwünscht galten: Hindemith, Strawinsky, Bartok,

Prokofjew oder Darius Milhaud. Das musikalische Berlin lag dem vitalen Schlacks,

der sich mit virtuosem Temperament am Pult gebierte, schnell zu Füßen, da er die

vom Krieg ausgemergelten Musiker, wild die Arme in die Luft werfend, neu antrieb

und motivierte.

Nun war Celibidache sein Leben lang auch ein reger Widerspruchsgeist, nicht zuletzt

in eigener Sache: Er liebte die orchestrale Perfektion, lehnte aber das Medium der

Schallplatte ab, obwohl gerade dort jene Perfektion erwünscht war, die er so liebte.

Nicht erwehren konnte er sich gegen eine Reihe von Live-Mitschnitten, die posthum

dem Schallplatten- bzw. CD-Markt zugeführt wurden, darunter insbesondere die

Dokumente seiner Münchner Zeit. Jetzt liegt eine zwölf CDs umfassende Edition mit

Nachkriegsaufnahmen aus Celibidaches Berliner Zeit vor, mit Aufnahmen dreier
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Berliner Orchester: den Philharmonikern, dem Rundfunk-Sinfonieorchester und dem

Radio-Symphonieorchester des RIAS.

Man begegnet in dieser Box einigen Raritäten wie Cesar Cuis "In modo populari"

oder Reinhold Glieres Konzert für Koloratursopran und Orchester, Rudi Stephans

"Musik für Orchester" oder Walter Pistons zweiter Sinfonie. Hinzu kommen Werke,

die man mit Celibidache, gemessen an seinen späteren Jahren, nicht unbedingt in

Verbindung bringt, etwa ein Violinkonzert von Vivaldi oder eine Suite nach Purcells

"King Arthur". Auf der anderen Seite stehen Werke, die den großen Eigenwilligen

immer wieder begleitet haben, Felix Mendelssohns "Italienische", Richard Strauss'

"Till Eulenspiegel" oder Werke von Tschaikowsky, Brahms und Beethoven.

Es ist sicher schwierig, aus diesem insgesamt heterogenen Repertoire und in der

Zusammenarbeit mit drei Orchestern bereits eine unverwechselbare Handschrift

erkennen zu können; dennoch gibt es Kennzeichen, die auf den furiosen,

individualistischen und unbeugsamen Stil dieses Dirigenten schließen lassen. Werke

wie Tschaikowskys Zweite oder Hector Berlioz' "Corsaire"-Ouvertüre zeigen bereits

die ganze Spannbreite des großen Sensibilissimus und des sperrigen Draufgängers,

der zwischen diesen Polen ständig eine Form von Wahrheit und Vollkomme suchte.

Als exemplarisches Beispiel für diese Haltung darf das Finale aus Mendelssohns

Vierter gelten: Hier dürften in den Proben die Fetzen geflogen sein, bis alles so saß,

wie es nun, in der Aufnahme vom November 1953, sitzt, bis die Streicher wie ein

Mann durch das kleine Fugato wirbelten und die Holzbläser mit delikatester Präzision

ihren Saltarello tanzten.

Dagegen wirkt etwa der Mitschnitt von Chopins zweitem Klavierkonzert mit dem

Rundfunk-Sinfonieorchester und Raoul Koczalski als Solist ein wenig unbeholfen;

das Maestoso im Kopfsatz gerät stellenweise zu rassig, das orchestrale Tutti im

Allegro vivace beinahe draufgängerisch. In etlichen Mitschnitten zeigt sich, dass das

Bild vom tempodehnenden Celibidache, vor allem in diesen frühen Einspielungen,

eine Mär ist. Ob in Bizets C-Dur-Sinfonie, in Brahms' Vierter oder insbesondere in

den beiden Ecksätzen von Prokofjews "Klassischer Sinfonie": Zwar ist Celibidache

gewiss nicht auf der Suche nach neuen Geschwindigkeitsrekorden, doch wie er

Dynamik und Spannkraft, rhythmische Präzision und das innere Tempo des

Musizierens zueinander in Beziehung stellt, macht ihn nicht zum Beschwörer von

Kriechformaten.

Am 29. und 30. November 1954 leitete Celibidache letztmalig die Philharmoniker,

bevor am 30. November Wilhelm Furtwängler starb. Still und nicht wirklich heimlich

rechnete er sich Chancen aus, dessen Posten übernehmen zu können. Doch die

Mehrheit des Orchesters stand seinem Drill skeptisch gegenüber, einige flüsterten

sogar hinter vorgehaltener Hand, er sei ein russischer Spion. Furtwänglers

Nachfolger wurde Karajan, der einer kommerziellen und medialen Verbreitung von

Konzerten und Schallplattenproduktionen weit offener gegenüberstand als der sich

konsequent weigernde Celibidache.

[…]

Im Jahr seines 75. Geburtstages hat das Lucerne Festival mit einer eigenen

CD-Reihe begonnen, die beim Label Audite erscheint. Otto Klemperer und Clara

Haskil sind mit Mozarts d-MolI-Konzert KV 466 zu hören, eine Aufführung, die der

Solistin als "unvergesslich" in Erinnerung geblieben ist. Robert Casadesus fand in

Dimitri Mitropoulos einen kongenialen Partner für Beethovens fünftes Klavierkonzert

– dies war zugleich der erste Auftritt der Wiener Philharmoniker in Luzern. George

Szell ist mit zwei Werken vertreten, mit der achten Sinfonie von Dvorák (deren

"Grazioso"-Charakter im dritten Satz hier auf beispielhafte Weise eingefangen

wurde!) und der Ersten von Brahms, aufgezeichnet im August 1969 (mit der

Tschechischen Philharmonie) bzw. 1962 (mit dem Schweizer Festival-Orchester).
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Isaac Stern spielt das Violinkonzert von Tschaikowsky und das zweite Konzert von

Bartók, begleitet von Ernest Ansermet und Lorin Maazel. Nach diesem

verheißungsvollen Beginn darf man der Fortsetzung dieser Serie mit großer

Neugierde entgegensehen.
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